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Zwischen der wunderschönen Bergkulisse
und wachsender Nachfrage steht Flims
vor einer entscheidenden Frage: <<Wer

kann es sich noch leisten, hier zu leben?>>

Was lange als schleichende Entwicklung
wahrgenommen wurde, ist fi.ir viele längst
Realität geworden - steigende Mieten,
knapper Wohnraum und junge Menschen,
die dem Dorf den Rücken kehren müssen.
Gleichzeitig wächst der Druck auf einen
Ort, der wirtschaftlich vom Tourismus lebt,
gesellschaftlich aber auf eine funktionie-
rende Gemeinschaft angewiesen ist. In
diesem Spannungsfeld formiert sich nun
konstruktiver Widerstand. Mit der Idee
einer Wohnbaugenossenschaft will die In-
teressengruppe Wohnbaugenossenschaft
Flims (IG \AtsG Flims) einen anderen Weg
einschlagen: weg von kurzfristigen Rendi
teinteressen, hin zu langfristig gesicher-
tem, bezahlbarem Wohnraum (siehe <<Rui-

naulta>-Ausgaben vom 20. und 27.März).
Mitinitiant Sebastian Boss spricht darüber,
warum das Thema alle Generationen be-
trifft, weshalb der Markt allein keine Lö-
sung bietet - und wie aus einer Idee ein
konkretes Projekt mit einem Konzept für
die Zukunft des Dorfes werden soll.

Herr Boss, Sie sind Mitinitiant der IG
l4tsG Flims - was war fiir Sie persönlich
der Moment, in dem klar würde: So kann
es mit d,emWohnrqumin Flims nicht-wei-
tergehen?
Sebastian Boss: Ein einzelner Moment
war das nicht, sondern eine Entwicklung,
die ich über viele Jahre hinweg beobach-
tet habe. Ich lebe seit rund 15 Jahren in
Flims und habe den Wohmrngsmarkt un-
mittelbar erlebt. Deutlich wurde mir die
Situation beim eigenen Umzug: Für prak-
tisch die gleiche Wohnqualität musste ich
plötzlich rund 30 Prozent mehr bezahlen.
Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass die-
se Entwicklung für viele andere noch gra-
vierender ist. Dank meiner beruflichen
Entwicklung konnte ich mir das Wohnen
in dieqer Form weiterhin leisten. Und ge-
nau hier liegt das Problem: Junge Men-
schen und Familien finden zunehmend
keinen bezahlbaren Wohnraum und sind
gezwungen, wegzuziehen. Durch meine
Nähe zur Baubranche weiss ich zudem,
dass diese Entwicklung stark vom Markt
bestimmt ist. Es wird viel investiert und
gebaut - oft mit demZiel, möglichst hohe
Renditen zu erzielen. Das flihrt aber dazu,
dass Wohnraum für die lokale Bevölke-
mng immer weniger zugänglich wird.

Aber kein Eigentümer würde freiwillig
unter Marktw ert a erkaufen.
Innerhalb dieses Systems ist es völlig Io-
gisch und nachvollziehbar, dass man zum
bestrnöglichen Preis. verkauft. Das kann
man niemandem vorwerfen. Und genau
hier setzen wir an: Es geht nicht darum,

einzelne Akteure zu kritisieren oder mora-
lisch zu beurteilen. Das Problem liegt im
System selbst. Deshalb brauchen wir alter-
native Modelle.

Ist die Interessensgemeinschafi also da:
raus entstanden, dass mehrere Personen
unabhängig aoneinander dhnliche B e ob-
uchtungen gemacht haben- oder wie ge-
nau ist d,ie ldee gereiJt?
Das Problem war schon lange präsent. Es
war nichts, das plötzlich wie ein Aha-Mo-
ment aufgetaucht ist. Vielmehr haben sich
diese Gedanken iirber die Jahre entwickelt
und wurden im Umfeld immer wieder an-
gesprochen. Was jedoch gefehlt hat; war ein
konkreter Impuls, gemeinsam ins Handeln
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zu kommen. Dieser kam letztlich durch den
Investorenwettbewerb der Gemeinde. Er
hat gewissermassen den Startschuss-gege-
ben. Plötzlich stand eihe reale Chance im
Raum, ein Projekt zu lancieren, das auch
tatsächlich eine spürbare Wirkung auf den
Flimser Wohmrngsmarkt haben kann. Ein
entscheidender Anstoss kam zudem von
unserem Mitinitianten Yves Keller. Er hat
die Idee des genossenschaftlichen Woh-
nungsbaus eingebracht und. aufgezeigt,
dass dieses Modell eine vielversprechende
Lösung sein könnte. Mich hat dieserAnsatz
sofort überzeugt. Von da an hat sich vieles
schnell entwickelt. In Gesprächen mit wei-
teren Personen haben wir gemerkt, dass -
wir auf viel Zuspruch stossen.

Wer sind die Menschen, q,n die Sie kon-
kret d,enken, wenn Sie von <<bezahlbarem
Wehnraum>> sprechen?
Direkt bekoffen sind in erster Linie junge
Menschen. Sie Stehen oft noch a4 Anfang
ihres Berufslebens, sind weniger gefestigt
und dadurch stärker von steigenden Mieten
oder fehlendem Wohnraum betroffen. Viele
gehen für Ausbildung oder Studium ins
Unterland und möchten später nach Flims
zurückkehren - finden dann aber keine
passende Wohnung mehr und weichen in
urnliegende Gemeinden aus, obwohlihr so-
ziales Umfeld weiterhin hier ist. lihnlich
geht es jungen Familien, deren Budget
durch die begrenzten Möglichleiten der
Berufstätigkeit und die Kinder begrenzt ist.
Gleichzeitig zeigt sich in Gesprächen, dass
das Thema weit über diese Gruppe hinaus-
geht. Auch die ältere Generation nimmt die

ruinautta I 11

Entwicklung bewusst wahr. Sie sind meist
selbst nicht direkt betroffen, weil sie ihre
Wohnsituation geregelt haben. Doch sie se-
hen, was mit ihren Kindern uira nnfem
passiert - und machen sich entsprechend
Gedanken. Wir sind deshalb überzeugt Die
Auswirkungen betreffen die gesamte Ge-
meinde. Wenn Menschen wegziehen müs-
sen, leidet auch das soziale Gefüge - das
Engagement inVereinen, in der Feuerwehr
oder im öffentlichen Leben insgesamt. Dar-
um ist bezahlbarer Wohnraum letztlich ein
Thema, das alle Generationen betrilft und
entscheidend dafür ist, wie sich ein Dorf
wie Flims in Zukunft entwickelt.

Ende Mdrz hut lhre IG eine Infortnations-
aeranstaltung durchgffihrt - mit einem
auffallend durchmischten Publikum.
Spricht d.as auch fiir ein breites Bedürf-
nis in der Beaölkerung?
Absolut. Das entspricht auch unserer Vor-
stellung. Wir wollen bewusst keinen Wohn-
raum schaffen, der sich nur an eine be-
stimmte Zielgruppe richtet - also etwa
ausschliesslich an Familien, äItere Men-
schen oder einzelne Berufsgruppen. Unser
Anspruch ist vielmehr, ein Angebot zu ent-
wickeln, das die Gesellschaft in ihrer gan-
zen Breite abbildet. Eine Wohnbaugenos-
senschaft soll ein Ort fiir alle sein, die in
Flims leben und sich hier einbringen möch-
ten. Dabei geht es nicht nur ums Wohnen
an sich. Wer Teil einer Genossenschaft ist,
übernimmt auch Verantwortung: Man ist
Mitträger des Projekts, engagiert sich im
Rahmen seiner Möglichkeiten und identifi-
ziert sich mit dem gemeinschaftlichen Ge-
danken. Das unterscheidet dieses Modell
gmndlegend von klassischen MietverhäIt-
nissen.

Flims ist ein Tourismusort - uiele profi-
tieren wirtschafiIich dau on. Gleichzeitig
verschürJt sich die Wohnungsfrage. Wo
sehen Sie die grössten Spannungsfeld.er?
Das ist tatsächlich eine sehr komplexe
Frage - und leider gibt es daraufkeine ein-
fache Antwort. Das.Spanmrngsfeld zeigt
sich im Alltag immer deutlicher. Flims ist
ein attraktiver Ort, sowohl für Gäste als
auch filr Einheimische. Doch genau dar.-
aus entsteht die zentrale Frage: Wem ge-
hört dieser Raum - und wer darf ihn wie
nutzen? Dieie Diskussion spitzt sich zu- .
nehmend zu und führt teilweise zu einer
Art Lagerbildung zwischen touristischer
Nutzung und den Bedürfnissen der lokalen
Bevölkerung. Dabei ist klar: Der Tourismus
ist ein zentraler Bestandteil des Ortes und
wirtschaftlich enorm wichtig. Gfeichzeitig
braucht es aber auch Einheimische, die
das Dorftragen - sozial, kulturell und ge-
sellschaftlich. Ohne sie funktioniert ein Ort
wie Flims langfristig nicht. Wir sehen ähn-
liOhe Fragen auch.in anderen Bereichen:
Der Raum ist begrenzt - wie beispielswei-
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se bei stark frequentierten Orten wie dem
Caumasee. Doch wer entscheidet, wer Zu-
gang erhält? Über den Preis? Über Regu-
lierungen? Wer zuerst kommt? Das sind
grundlegende Fragen, die sich nicht ein-
fach beantworten lassen. Wichtig ist mir:
Wir machen weder Touristen noch Zweit-
wohnungsbesitzenden einen Vorvrrurf. Die-

. se Entwicklungen sind das Resultat des
Marktes. Schuldzuweisungen bringen uns
hier nicht weiter. Die Zweitwohnungsini-
tiative war aus meiner Sicht ein wichtiger
Schritt, um extreme Enhvicklungen einzu-
dämmen. Gleichzei_tig hat sie das be-

. stehende Problem nicht lösen können -
insbesondere, weil b estehender Wohnraum
nicht einfach neu kategorisiert und mit
einer Beschränkung ftir Einheimische ver-
sehen werden konnte. Umso entscheiden-
der ist es jetzt, nach vorne zu schauen. Die
Gemeinde hat mit der Parzelle Burkhardt
aus meiner Sicht einen guten Ansatz ge-
wählt: Es geht darum, die bestehenden
Baulandreserven gezielt zu aktivieren urid
Wohnraum zu schaffen, der vonAnfang an
unter anderen Voraussetzungen steht - mit
klaren Regeln und dem Fokus auf die loka-
le Bevölkerung. Genau in diesem Ansatz
sehen wir auch unsere Chance.

Warum ist eine Wohnbaug enossenschafi
.für Ilfuns geeigneter als ein klassischer
Inaestor?
Der zentrale Unterschied liegt im Gl*d-
prinzip. Eine Wohnbaugenossenschaft ge-
hört den Mensöhen, die Teil davon sind -
'und nicht einzelnen Investoren. Jede
Genossenschafterin und jeder Genossen-
schafter;ist Miteigentümer, und zwar rurab-
hängig davon, wie viel Kapital'eingebracht
wird. Das unterscheidet die Genossenschaft
gnmdlegend von anderen Modellen wie Ak-
tiengesellschaften oder Stockwerkeigenhrm,
wo die Entscheidungsgewalt stark vom fi-
nanziellen Einsatz abhängt. In der Genos-'
senschaft,steht die Gemeinschaft im Zent-
rum. Sie ist nicht gewinnorientieft, sondern
verfolgt ein gemeinnütziges ZieL langfristig
bezahlbaren Wohnraum zu schaffen. Für
Flims sehen wir darin einen entscheiden-
den Vorteil. Die Kontrolle bleibt in der Re-
gion, bei den Menschen, die hier leben. Es
ist kein externer Akteur, der über Nutzung,
Preise oder Entwicklung entscheidet.

Kritiker sagen: Genqssenschaften sind
kompliziert und lang sam.
Der Einwand ist nicht ganz falsch. Eine Ge-
nossenschaft fi:nktioniert demokratisch -
das heisst, Entscheidrurgen werden gemein-
sam getroffen und nicht-von einer einzelnen
Per.son geft,llt. Das braucht Zeitund macht
Prozesse teilweise komplexer. Gleichzeitig
ist genau das ihre grosse Stärke. Entscheide
werden nicht kurzfristig, sondern sorgfültig
diskutiert und langfristig gedacht. Das sorgt
dafijr, dass Lösungen entstehen, die von

einer Mehrheit getragen werden und nach-
haltig fimktionieren. In der Schweiz sind
wir uns dieses Prinzip gewohnt - und ich
glaube, wir schätzen es auch. Es geht dar-
um, Verantworhrng gemeinsam zu tragen,
anstatt sie an einzelne Akteure abzugeben.
Und was die Geschwindigkeit betrift: Der
Eindmck täuscht oft. SeitAnfang Jahr ist bei
uns enofln viel passiert. Wir sind auf Kurs,
die Genossenschaft bis im Juni zu grtinden
und ein tragfühiges Projekt inklusive Finan-
ziemng auf die Beine zu.stelleri.

Wie stellt eine Genossenschafi sichen
dass d,ie Wohnungen lanffistig günstig
bleiben?
Die Frage ist berechtigt. Aber was heisst
überhaupt <<günstig> oder <<bezan'Ibar>>?

Gänau hier helfen klare Rahmenbedin-
- gungen. Die Gemeinde hat im Baurechts-

vertrag der Parzelle Burkhardt bereits
eine wichtige Leitplanke gesetzt: Im
Durchschnitt sollen die Mieten 20 Fran-
ken pro Quadratmeter und Monat nicht
überschreiten. Das gibt uns eine ver-
bindliche Orientierung und schafft Trans-
parenz. Entscheidend ist aber das genos-
senschaftliche Prinzip selbsi. Eine
Genossenschaft ist nicht gewinnorien-
tiert. Die Mieten werden nicht danach
festgelegt, was der Markt hergibt, son-
dern danach, was die Wohnungen tat-
sächlich kosten. Dazu gehören Baukos-
ten, Unterhalt, Rückstellungen für
zukünftige Investitionen sowie laufende
Betriebskosten. Das bedeutet: Die Miete
deckt die Kosten - aber sie wird nicht da-
rüber hinaus'erhöht, um Rendite zlJ er,
zielen. Genau darin liegt ein zentraler
Unterschied. zu klassischen Investoren-
modellen. Zudem sind Anpass_ungen
nicht einfach einseitig möglich. Anderun-
gen müssen von der Genossenschaft ge-
meinsam getragen werden, was zusätzli-
che Stabilität schafft. Langfristig gehen
wir sogar davon aus, dass sich die Kos-
ten eher stabilisieren oder sogar sinken.
Denn mit der Zeit werden Investitionen
amortisiert und Darlehen zurückbezahlt.

Können Sie ein Bild zeichnen: Wie lönn-
te das Leben auf der Parzelle Burkhurdt
in einigen Jahren aussehen?
Im Idealfall entsteht so et\4/as wie ein klei-
nes Dorf. Eine lebendige Gemeinschaft,
welche die gesellschaftliche Vielfalt von
Flims widerspiegelt: Familien, Alleinste.
hende, ältere Menschen - alle unter einem
Dach beziehungsweise auf einer Parzelle
vereint. Uns ist wichtig, mit gewissen KIi-
schees aufzuräumen. Es geht nicht um
ein alternativ-romantisches Gemein-
schaftsprojekt, in dem alle ständig zu-
sammen sind. Vielmehr soll ein zeitge-
mässes Wohnen mö$lich sein. - einfach
mit einem stärkeren Gemeinschaftsge-
danken. Der Unterschied liegt im Mitein-
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ander: Man kennt sich, hilft sich imAlltag
und trägt Sorge zum gemeinsamen Um-
feld. Es ist kein anonymes Wohnen wie in
einem klassischen Mietshaus, wo man
sich kaum begegnet und wenig Verant-
wortung füreinander übernimmt.

Aber wie soII diese Mitwirkung konkret
aussehen? Wie können sich Intereisierte
einbringen?

. Ein zentraler Schritt ist das Verständnis
für die Idee. Wer'sich mit dem genossen-
schaftIichen Modell identifiziert und den
Grundgedanken mitfrägt und diesen allen-
falls in seinem Umfeld verbreitet, leistet
bereits einen wichtigen Beitrag. Darüber
hinaus gibt es verschiedene Möglichkeiten,
sich konkret einzubringen. In einer nächs-
ten Phase wird es um die finanzielle Betei-
ligung gehen - etwa über einen oder meh-
rere Anteilscheine. Dabei ist uns wichtig
zu betonen, dass die Höhe eines Anteil-
scheines bewusst tief gehalten wurde.
Jede Person entscheidet selbst, wie viel sie
beitragen kann und möchte. Ein beson-
ders schönes Bild finde ich, wenn die ge-
nossenschaftliche Idee durch Zeichnung
eines Anteilscheines, über Generationen
von deh Grosseltern an ihre Enkel weiter-
gegeben wird. Gleichzeitig verstehen wir
Mitwirkung nicht nur finanziell. Auch wer
sich zeitlich oder mit Wissen, Erfahrung
oder praktischem Engagement einbringen
möchte, ist willkommen. Erste Rückmel-
dungen und Einschätzungen von Fachper-
sonen zeigen, dass unser Ziel realistisch
ist. Wir sind zuversichtlich, dass wir ienü-
gend Menschen finden, die das Projektide-
ell wie auch finanziell mittragen.

Die Umsetnng steht und ftillt l.etztlich
mit der Finanzierung...
... Das ist so. Wir sind aber überzeugt,
dass die Finanziemng machbar ist. Diese
Einschätzung teilen wir nicht nur intern,
sondern sie wird auch von externen SteI-
len gestützt. Gespräche mit Banken sowie
mit Fachpersonen zeigen klar: Das Finan-
zierungsziel, insbesondere die Eigenmit-
tel aus einer engagierte.n Bevölkerung zu
mobilisieren, wird als realistisch be-
urteilt. Hinzu kommt, dass der gemein-
nützige Wohnungsbau auch auf politi-
scher Ebene zunehmend Unterstützung
erfährt. Der Bund ftirdert mit Instrumen-
ten wie dem Fonds de Roulement gemein-
nützigen Wohnungsbau. Und auch auf
kantonaler Ebene gibt es klare Signale:
Der Kanton Graubünden verdoppelt seit
Jahresbeginn die Fördermittel des Bun-
des. Für uns istdas ein wichtiges Zeichen.

Woher soll das Kapital komrnen - und
wie gross ist die Abhlingigkeit aon eßter-
nen Geldgebern?
Grundsätzlich ist unsere Finanzierung
ähnlich aufgebaut wie:bei anderen Bau-
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projekten. Ein wesentlicher Teil erfolgt
über klassische Bankfinanzierungen. Wir
stehen bereits im Austausch mit mögli-
chen Partnerbanken. Ein zweiter Bau-
stein sind eben Finanzierungshilfen von
Bund und Kanton. Dabei handelt es sich
jedoch nicht um Subventionen im eigent-
lichen Sinn, sondern um zinsgünstige
Darlehen, die über die Jahre zurückbe-
zahlt werden müssen. Diese Mittel er-
leichtern die Umsetzung eines solchen
Projekts erheblich, ohne den Steuerzahler
langfristig zu belasten. Der dritte - und
für uns zentrale - Bestandteil sind Eigen-
mittel. Diese möchten wir über die Bevöl-
kerung, aber auch über institutionelle
Partner wie Unternehmen oder Stiftun-
gen generieren.

Sie haben den Juni als wichtigen Zeit:
punkt erwähnt. Was passiert bis dahin?
Unser Fahrplan ist klar strrrkturiert. Uns
war von Anfang an wichtig, das Projekt
nicht im kleinen Kreis in eihem Kämmer-
lein zu entwickeln, sondern von Beginn an
in der Bevölkenmg zu verankern. Eine Ge-
nossenschaft kann nur firnktionieren, wenn'
sie breit getragen wird. Deshalb stand am
Anfang die Sensibilisierung: Mit der Infor-
mationsveranstaltung Ende März haben
wir die Idee erstmals in die Öffentlichkeit
getragen. Seither schaffen wir verschiedene
Möglichkeiten für den Austausch, etwa mit
gemeinsamen Spaziergängen jeweils sonn-
tags um 16 Uhr beim Gelben Haus, bei
denen Fragen gestellt und Erfahrungen dis-
kutiert werden können. Parallel dazu läuft
im Hintergrund die inhaltlicheArbeit. Jetzt
im April stehen vor allem die Grundlagen
im Fokus: Wir verfassen die Statuten der
Genossenschaft, welche sich aktuell beim
Bundesamt flir Wohnungsbau in Prtifung
befinden, entwickeln unser Vermietungsre-
glement und erarbeiten unseren Vorschlag
ftir den.Barirechtsvertrag. Gerade das Ver-
mietungsreglement ist zentral, weil es fest-
legt, nach welchen Kriterien die Wohmrn-
gen später vergeben werden. Der
Baurechtsvertrag hingegen muss gut for-
muliert sein, weil dieser bis zu 100 Jahre
Gültigkeit hat und für alle zukünftigen Sze-
narien fairb Lösungen abbilden muss. Im
Mai rückt dann die Finanzierung in den
Mittelpunkt. Mit konkreten Unterlagen tre-
ten wir an die Bevölkerung und potenzielle
Partrer heran und klären, wer sich in wel-
cher Form beteiligen möchte. Dabei geht es

zunächst um Zeichnungsabsichtserklärun-
gen für Genossenschaftsanteile - eine wich-
tige Grundlage, damit auch Banken die Fi-
nanzierung verbindlich zusichern können.
Der nächste Meilenstein folgt Mitte Juni:
Am 12. Juni wird das Projekt im Rahmen
des Wettbewerbs eingereicht. Ab diesem
Zeitpunkt liegt der Ball bei der Gemeinde.
Aus Wettbewerbsgründen können wir vor-
erst nur eingeschränkt kommunizieren.

Sollten wir den Zuschlag erhalten, geht es

in die nächste Phase: Dann werden die zu-
vor gesicherten Zusagen konkretisiert, die
Genossenschaft formal erweitert und die
U.msetzung des Frojekts weiter in Angriff
genommen.

Was passiert, wenn lhr Projekt denWett-
bewerb nicht gewinnt?
Das zenfale Problem verschwindet ja nicht
mit einem Entscheid. Der Bedarf an bezalrl-
baremWohnraum in Flims wird durch die-
ses eine Projekt nicht gestillt werden - un-
abhängig davon, wer den Zuschlag erhält.
Auch wenn unser Angebot nicht zum Sie-
gerprojekt erkoren wird, sind wir weiterhin
überzeugt, dass der genossenschaftliche
Wohnungsbau eine nachhaltige Lösung
darstellt. Sollte unser Projeld nicht ausge-
wählt werden, sehen wir das deshalb nicht
als Endpunkt, sondern viel mehr als Zvi-
schenschritt. Durch unsere Arbeit in den
vergangenen Monaten konnten wir die Idee
des genossenschaftlichen Wohnungsbaus
in der Bevölkemng etablieren und ein Netz-
werk aufbauen. Das eröftret auch neue
Möglichkeiten: Es ist durchaus denkbar,
dass sich künftig andere Gelegenheiten er-
geben - etwa durch private Grundeigentü-
merinnen und -eigentürner, die ihre Liegen-
schaften in einem genossenschaftlichen
Modell weiterentwickeln möchten. In einem
solchen FalI könnten wir auf den bestehen-
den Erfahrungen, Stmkturen und Kontak-
ten au-ftauen und ein neues Projekt schnel-
ler und einfacher }ancieren. Die Idee ist also
nicht an eine einzelne Parzelle gebunden,
sondern hat das Potenzial, auch an anderer
Stelle weitergeführt zu werden..

Wenn Sie in zehn Jahren durch Flims ge-
hen - was müsste sich aeründert haben,
damit Sie sagen können: <<Es hat sich ge-
lohnt>>?
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Für mich wäre es vor allem wichtig, dass
Flims lebendig bleibt. Dass es, kein Ort
wird, in dem viele Wohnungen einen gros-
sen Teil des Jahres leer stehen - mit ge-
schlossenen .Fensterläden in der Zwi-
schensaison. Ein funktionierendes Dorf
zeigt sich imAlltag: anVereinen, an einem
aktiven Dorfleben, an Menschen, die sich
engagieren. Wenn es in zehn Jahren noch
immer ein Dorffest gibt, das von lokalen
Vereinen und Betrieben getragen wird,
dann wäre das ein gutes Zeichen. Gleiches
gilt frir Strukturen wie die Feuerwehr oder
andere Gemeinschaftsorganisationen, die
auf eine funktionierende Bevölkerung an-
gewiesen sind. Im Kern geht es darum, die
heutige Qualität zu erhalten. Flims funktio-
niert - noch. Aber die Entwicklung ist ab-
sehbar. Wenn wir nichts unternehmen,
könnte sich das langfristig verändern. Im
besten'Fall sehen wir in Zukunft auch eine
Gegenbewegung: Menschen, die heute
ausweichen mussten, kehren zurück und
wohnen in einem unseren Genossen-
schaftshäusern. Familien leben wieder
dort, wo ihr soziales UrUfeld ist. Kind'er aus
Flims besuchen die Schule im Dorf. Dann
hätte sich der Einsatz gelohnt.

NACHSTE I NFOVERANSTALTU NG

Mm Montag 4. Mai findet in der Eventhallb
Flims um zo Uhr die lnformations- und
Gründungsversammlung statt. Dort wird
über die Statuten, das Vermietungsregle-
ment, die Finanzierung und die Mögtich-
keiten für Genossenschaftsmitglieder in-
formiert. Zudem besteht die Gelegenheit
zur Zeichnungsabsichtserklärung für Ge-

nossenschaftsanteilscheine.

www.wbg.sardona.ch

GaraUe Bieilhauser AG, Iillis
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